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Sautenmufit des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Don Janet Dodge. 7 

Aus dem Engliſchen überſetzt von E. Brauer, Lſſen. 

rt och ein anderes Merkmal iſt typiſch für die Pariſer Schule und das iſt die 
äußerſte Zurückhaltung, die ihre Lauteniſten beim Dru> ihrer Kompoſitionen 

zeigten. Es war ſprichwörtlich im eigenen Lande, ſowie auch außerhalb, daß die 
Lauteniſten ihre Kenntniſſe am liebſten für ſich behielten und daher. erklärt er ſich 
auch, daß die Zahl der gedru>ten Lautenmuſikausgaben im ganzen Jahrhundert 
kaum ein Dutzend erreicht. Glücklicherweiſe iſt die Zahl der Manuſkripte jenes 
Zeitabſchnittes Legion und ſie ſind verſtreut genug, um ſo ziemlich jedem Lande 
ein Studium der alten Lautenmuſik zu ermöglichen. | 

Wir ſahen ſchon, daß mit der Wende des 16. Jahrhunderts, zumindeſt in 
Srankreich und Italien, die polyphonen Werke und Fantaſien von den Tänzen 
verdrängt wurden, und daß neue Tanzweiſen an die Stelle der alten traten. Zu 
dieſer Zeir begann die Laufbahn der beiden Gaultier's, nämlich Gaultier der Altere 
und Denis Gaultier, die die bedeutendſten Vertreter jener Schule waren. 

Santaſien traf man nur noch ſelten an und polyphone Sätze hatten gänzlich 
aufgehört zu beſtehen. Die Stücke, die das Repertoire dieſer Schule bildeten find 
im Grunde genommen weniger unterſchiedlich als diejenigen des 16. Jahrhunderts. 
Präluden, die nicht zu den Tanzweiſen gerechnet werden können, waren faſt 
die einzige, allgemein gebräuchliche Form. Doch andererſeits begünſtigte dieſe 
größere Einfachheit des Lautenſatzes weſentlich das allein zu bewertende Streben 
nach der Einreichung eines inſtrumentalen Stiles. Dieſer zeigte ſich ſchon in der
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gleihmäßigeren Behandlung der Stücke, beſonders der Tänze, was wir im voraufs- 
gegangenen Jahrhundert ſo ſehr vermiſſen und ebenſo weiſen diefe Stüde einen 
beſſeren inſtrumentalen Satz auf. 

Die Anwendung von Arpeggien, wie es fich befonders aus der D-Moll- 
Stimmung ergab, gebrochene Akkorde und alle ähnlichen Arten von Läufern, die 
nicht als Vokal angeſprochen werden konnten, ſind alles Zeichen eines neuen Aus- 
blids in der Muſikentwiklung. Den Gebrauch voller Akkorde, der im 16. Jahr: 
hundert aus der falſchen Vorſtellung, Stimmen darzuſtellen, üblich war, ließ man 
im 17. Jahrhundert faſt ganz fallen. Man bewegte ſich in einer Richtung nach 
Einfachbeit des Satzes, einer Art Abbauprozeß, der darauf hinausging, alles außer 
der für die Anbringung der Verzierung erforderlichen führenden Stimme auszu- 
ſcheiden, es beſtand mithin der Wunſch, die Harmonien polyphoniſch zu ſetzen, 
anſtatt ſie in Akkorden zuſammen zu faſſen. 

Außerden; war durch die Einführung der Diapaſons oder Baßfaiten, die im 
Laufe des Jahrhunderts dauernd vermehrt wurden, die Möglichkeit zur Erzielung 
neuer Wirkungen gegeben, und manche Stücke bedeuten kaum mehr als eine Fantaſie 
auf 6 Baßſaiten. Das Spiel auf der durch dieſe Baßſaiten bereicherten Laute ge- 
ſtaltete ſich ohne Zweifel recht maleriſch, doch die Lautenmufil an fi) wurde da- 
durch kaum verbeſſert. 

Die beachtenswertefte Sorm war wohl die Prälude, die in ihrer charakterifti- 
ſchen Weiſe nicht im Taktmaße, fondern in Kloten von gleichmäßiger Zeitdauer ge- 
ſetzt wurde. Wahrſcheinlich waren diefe Stüde als Einleitung für eine Suite ge- 
dacht, ſie ſtellen eine Art Improviſation dar, die der eigentlichen Kompoſition 
voraufging. Ihre Ausführung wurde wahrſcheinlich dem Lauteniſten überlaſſen; 
denn es iſt kaum anzunehmen, daß die gleichen, nichtwechſelnden Takte das ganze 
Stüd hindur< anbielten; doch wie ſie ausgeführt wurden, bleibt eine reine Sache 
der Mutmaßung. 

Die freie Form dieſer Prälude gab jeglicher Art Fantaſie genügend Spielraum 
in bezug auf Modulationen. Eine der gebräuchlichſten Handhabung war, eine alle 
Tonarten durchlaufende Prälude zu ſchreiben, wobei der Tonwechſel und die gleich- 
artigen Kadenzen der Prälude über der Tabulatur angedeutet wurden. Einige dieſer 
reizenden Stücke zeugen von großer Originalität und ſtellen die beachtenswerteſte 
kompoſitoriſche Leiſtung der Pariſer Lauteniſten dar. Ihre beliebteſten Tänze be- 
ſtanden aus mehreren älteren, die im 16. Jahrhundert üblich waren und aus vielen 
neuen. Die Grundlinie, worum ſie ihre Suiten gruppierten war faſt unterſchieds- 
los, die als Einleitung dienende Prälude, dann folgte die Allemande, die Courante 
und die Sarabande. Es iſt kein geringer Verdienſt, daß auf dieſe Weiſe eine Suite 
entſtand, deren Geeignetheit dadurc< bewieſen wird, daß ſie im 18. Jahrhundert 
den Rern der Klavier-Suiten bildete. 

Die Reihenfolge der vorerwähnten Tänze wurde kaum, wenn überhaupt ge- 
wechſelt, doch zwiſchen jedem und nach der Sarabande wurden verſchiedene andere 
Tanzmotive eingelegt. Die engliſche Gigue bildete einen beliebten wirkungsvollen 
Schlußſatz; die Paſſacaille, die Gavotte, Bourees, Chaconnes, Rigandons, 
Canaries und fpäter das Mlenuett wurden in unterfchiedlicher Reihenfolge einge: 
fügt. Die Double oder Variation war ebenfalls üblich, fie war eine Sortentwid- 
lung der Alio modo des 16. Jahrhunderts. Die Pavane, obgleich in anderer Form 
als im 16. Jahrhundert, beſteht weiter und iſt im allgemeinen vorzufinden in den
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Programmen, die oftmals mit Tombeau bezeichnet wurden. Tombeaur waren 
eine ſehr beliebte Art von Programm oder Titel, doch ſie ſtehen nicht, wie es all- 
gemein vermutet wird, mit den franzöſiſchen Lauteniſten des 17. Jahrhunderts im 
Zuſammenhang. j 

Die engliſchen Lauteniſten des Eliſabetheaniſchen Zeitabſchnittes fügten ihren 
Stüden die Pavane hinzu und Trauer- und Rlagelieder, ſogar Begräbnisdar- 
lungen finden wir verſtreut in den Lautenſammlungen, die volkstümlichen Cha- 
rakter tragen. Die beſchreibenden Stü>e nach denen die franzöſiſchen Lauteniſten 
ſtrebten, trugen im allgemeinen mehr den Llamen, als daß ſie den daraus zu 
ſchließenden Charakter des Stückes beachteten. So ausführlich beſchriebene Titel, 
wie wir ſie in Denis Gaultier's „Rethorique des Dieux“ finden, ſind rein lite- 
rariſc) aufzufaſſen; denn ſie entbehren jeden muſikaliſchen Zuſammenhangs und 
laſſen kaum Verſuche in der Kompoſition, die dem Inhalte des Stües gerecht 
werden, erkennen. Wenn wir 3. B. aus einem von Gaultier's Titel leſen: „Der 
Triumph. Hier wird von dem glänzenden Triumphe des großen Cäſar berichtet, 
der hinter ſeinem Wagen gefangene Könige mitführt, unglü>liche Prinzeſſinnen 
und die Beute vieler Klationen,“ dann könnte man daraus auf hiſtoriſche Er- 
kennungsmerkmale in der Kompoſition ſchließen, doch nichts von alledem und jeder 
andere Titel hätte gewählt werden können; denn das betreffende Stu> iſt nichts 
anderes als eine ganz gewöhnliche Tanzweiſe im Vierteltakt. 

Es muß erwähnt werden, daß irgend ein Zuſammenhang zwiſchen Pro- 
gramm und Muſik, wie wir es 3. B. bei den Stüken der ſpäteren Cembalo- 
Komponiſten wahrnehmen können, beſonders bei Srancois Couperin in der Lauten- 
muſik der Pariſer Schule keineswegs beſteht. Dagegen war der Einfluß, den die 
Lauteniſten dieſer Schule auf die Kunſt des Cembaloſpiels ausübten, ſehr bedeutend 
und ohne das Zeugnis der Lautenmanuflripte wäre es fehwierig, fich viele der 
Spielarten der erſten franzöſiſchen Llaviziniften zu erklären. 

Dieſe übernahmen zuſammen mit den üblichen Verzierungen, vieles was die 
Spielweiſe der Lauteniſten auszeichnete, ſogar Dinge, die für das Cembalo gar 
keine Bedeutung hatten. Lücken, entſtanden durc< unvollkommene, kontrapuntktiſche 
Sätze, die der Lautenift infolge der dadurch bedingten unmöglichen Singerftellung 
auszulaffen gezwungen war, wurden von den Komponiſten des Cembalo in durch- 
aus unnötiger Weiſe getreu übernommen; denn für ihr Inſtrument ergab ſich 
nicht der ſchwierige Fingerſatz, der, wie bei der Laute, die Ausführung gewiſſer 
Sätze unmöglich machte. 

So nahmen die Tembaliften des 17. Jahrhunderts als Entleiher von der 
lauteniftifchen Spielweife die gleiche Stellung ein, wie fie die Laute ein Jahr: 
hundert früher in bezug auf die Vokalmuſik eingenommen hatte. Außerdem wurden 
die verſchiedenen Kompoſitionsarten, die nicht im Zeitmaße ſtehenden Präluden 
und Tänze und ebenfo die Sucht nach fantaftifcher Betitelung der Stüde, aus der 
Lautenmufil von den Tembaliften übernommen. In der Tat behauptete die Laute 
ihre traditionelle Beſtimmung als Pionier und Diktator in weltlicher Inſtrumental- 
muſik. Aber auch die Zeit Fam, als die Laute von eben demſelben Inſtrumente 
(Cembalo) borgen mußte, deſſen Stil ſie ſo weſentlich bilden half; doch dies er- 
eignete ſich erſt als die Gründer der Pariſer Schule geſtorben waren und deren 
Wege hinüberlenkten nach Deutfchland.
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Von der dominierenden Stellung, die die Pariſer Schule, deren Hauptver- 
treter die beiden Gaultier's waren, das ganze 17. Jahrhundert hindurch einnahm, 
wurde bereits berichtet. Außerhalb Frankreichs war ihr Einfluß ebenſo durch- 
dringend wie im eigenen Lande ſelbſt und die in den anderen Ländern vorhandene 
Lautenmuſik jener Zeit zeigt deutlich wo die Quelle der Inſpiration lag. Allein in 
England, wo ſonſt faſt ausſchließlich franzöſiſcher Geſchmad> vorherrſchte, finden 
wir einen Lauteniſten, deſſen Wirken ſich auf den größten Teil des unter franzöſi- 
ſchem Einfluſſe ſtehenden Zeitabſchnittes erſtre>t, der ſeine perſönliche Eigenart 
zu wahren wußte. 

Am Ende eines langen Lebens veröffentlichte Thomas Mace, 1676, ein prak- 
tiſches Unterrichtsbuch für die Laute und obgleich er den vom Publikum gezeigten 
Mangel an Intereſſe für ſein geliebtes Inſtrument beklagt, ſcheint dennoch ein ge- 
wiſſer Kreis für ſein Werk vorhanden geweſen zu ſein, wenn ſchon auch dieſer im 
Hintergrunde der Muſikgeſchichte ſteht. Es iſt intereſſant in Mace's Rapitel über 
die „Gemeinen Shmähungen der Laute“ zu leſen, was man als die Hauptgründe 
für den Verfall des Inſtrumentes anföhrte. Dieſe Gründe, für deren Widerlegung 
Mace viel Zeit und Energie aufwendet, ſind: 

1. daß es das ſchwerſte Inſtrument in der Welt ſei, 

2. daß es eine volle Lehrzeit erfordert, um gut darauf ſpielen zu können, 

3. daß es junge Leute budlig mache, 

4. daß es ein ſehr koſtſpielig zu unterhaltendes Inſtrument ſei, ſo daß man 
ebenſogut ein Pferd wie eine Laute unterhalten könne, 

5. daß es ein Inſtrument für Srauen ſei, 

6. und letztlich (der kindiſchſte von allen anderen), daß das Inſtrument aus der 

Mode ſei. 

Mace ſelbſt war ein überzeugter Anhänger ſeines Inſtrumentes, wie es kaum 

einen anderen Lauteniſten im 16. Jahrhundert gegeben haben mag. Seine Kom: 

poſitionen zeichnen ſich durch beträchtliche Eigenart aus und ſeinem Buche wäre 

mehr Erfolg zu wünſchen geweſen, als wie er ſichtbar iſt. Doch mit der Zeit be- 

fand ſic) die Laute nur noch in den Händen von Liebhabern und die Stellung, 
deren ſie ſie ſic) während der Kindheit Mace's erfreute, war längſt dahin. Die 

Laute war nicht mehr tonangebend in der Muſikentwiklung und bevor Mace ſtarb, 

mußte er es noch erleben, wie wenig ſeine Begeiſterung für die Laute am Platze 

war. Es iſt ſonderbar, daß Iohn Dowland, dem großen engliſchen Lauteniſten, 

mehr als ein halbes Jahrhundert vorher, das gleiche, oder zum mindeſten ein ähn- 

liches Schidfal zu teil wurde.
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Des „Slamenco”. 
Don Emilie Pujol, Paris. 

Anläßlich der Anweſenheit Pujols in München hatten wir Gelegen- 
heit Srau Mathilde Pujol in der eigenartigen Kunſt des Gitarreſpiels, 
die man mit „F5lamenko“ bezeichnet zu hören und die erſtaunlichen tech- 
niſchen Fähigkeiten und feine Muſikalität der Künſtlerin zu bewundern. 
Zum beſſeren Verſtändnis dieſes volkstümlichen ſpaniſchen Gitarre- 
ſpiels ſtellt uns Herr Pujol folgenden Auffetz zur Verfügung. 

D. Schriftleitung. 

1. Geſchichtliches. 

evilla war das muſikaliſche Zentrum von Spanien während der Gotik und 
der heilige Iſidor die hervorſtehendſte Perſönlichkeit während des 16. Jahr- 

hunderts. Das Volk, von einem tiefen religiöſen Empfinden beherrſcht, nahm an 
den religiöſen Zeremonien teil, indem es bei den liturgiſchen Geſängen mitwirkte. 

Während der Herrſchaft der Araber behielt die Kathedrale von Sevilla das 
Übergewicht über die muſikaliſchen Ausübungen in ganz Spanien und aus der 
Verbindung des muſelmaniſchen Empfindens mit dem <riſtlichen bildete ſich der 
mozarabiſche Stil. Im Laufe der Jahrhunderte erhielt dieſe neue Raſſenmiſchung 
einen ſtarken Einfluß auf die Rhythmen und Kadenzen der volkstümlichen Geſänge, 
in denen ſich das lateiniſche Temperament mit arabiſchen Einflüſſen widerſpiegelte. 

Dieſe hiſtoriſchen Tatſachen bildeten aber nicht allein den Lliederſchlag aus 
dem das Andaluſiſche Volkslied entſtand, ſondern, wie es Manuel de Falla auten- 
tiſch nachgewieſen hat, ſind auc< noch andere Einflüſſe beſtimmend geweſen, be- 
ſonders die eingewanderten Zigeuner, die das ſpaniſche Volkslied im allgemeinen, 
beſonders aber in Andaluſien beeinflußt haben. 

Vielleicht haben auch noch andere Einflüſſe hier mitgeſpielt, wie die klima- 
tiſ<en Verhältniſſe, die romantiſche Vlatur, der tiefblaue Himmel, der ſtändige 
Sonnenſchein und die würzige Luft, die geſchwängert von ſüßem Duft der 
Orangen und Olbäume und Geranien auf die ſeeliſc(ype Emotion einwirkten, nicht 
zu vergeſſen der Denkmäler einer raffinierten Kunſt, der Sagen und Legendem 
und Leidenſchaften. Dieſe <arakteriſtiſchen Eigenſchaften, die aus dieſer Raſſen- 
miſchung entſtanden, fanden ihren Ausdru> in den Rhythmen und Radenzen, die 
als die Seele des andaluſiſchen Volksliedes bezeichnet werden können. 

2. Canto-hondo. 

Die Form, die für das andaluſiſche Volkslied am bezeichnendſten iſt, nennt man 
„Canto-hondo““, auf ſpaniſch „cant jondo“, das will ſoviel heißen wie ein Geſang, 
deſſen Rhythmen und Intonation immer Ernſt und Traurigkeit ausdrüdt. Diefer 
Geſang, vom tiefen Schmerz durchwühlt, iſt auf eine Ausdru>sform angewieſen, 
die ſich nicht präziſe mit den üblichen Schriftzeichen oder einer Llotenſchrift auf- 
zeichnen läßt. Der „Canto-hondo“ konnte nicht früher aufgezeichnet werden, als 
bis das Grammophon erfunden war. Er hat ſich alſo nur als Tradition im Ge- 
dächtnis einzelner muſikaliſcher Perſönlichkeiten aus dem Volke erhalten und wurde 
von dieſen von Generation auf Generation übertragen, daher iſt auch vieles davon 
mit dem Verſchwinden dieſer Perſönlichkeiten zugrunde gegangen. 

Augenblidli gibt es nur noh einzelne ältere Perſönlichkeiten, die dieſe Ge- 

fange in ihrer Originalfaſſung kennen und einige ſpaniſche Künſtler, unter denen 
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ſich Manuel de Falla beſonders darum bemüht hat, dieſe Geſänge nicht ganz unter- 

geben zu laſſen. 
3. Flamenco. 

Die Runſt des „Flamenco“ iſt von „Canto-hondo“ abgeleitet. Sie iſt zarter, 
rhythmiſcher und die Gitarre ift ihre Wiege. 

Der Cantoshondo ift faft ausfchlieglich monodifch und bedient fich in den meiſten 
Sällen keiner Harmonien, wie 3. B. die „Livianas“, „Tarceleras“, „Tonäss“, 
„Martinetes“ und „Saetas“. Der Flamenco hingegen DPN die Beſen der 

Gitarre. | 
Im „Canto-hondo“ ift der Takt dem Gefühl des Sängers” überlaffen, im 

Slamenco dagegen ſchmiegt ſich die expreſſive Linie den Gefühlswerten an und der 
Rhythmue und Takt bleiben präziſe, ſowohl für den Geſang, als auch für die 
Begleitung. 

Im „Canto-hondo“ werden die einzelnen Geſänge, die man „Seguiras“, 
„Gitanas“, „Soleares“, „Serenas“ und „Polo y la Cana“ nennt, mit der Gitarre 
begleitet. Sie finden ſich wieder in anderer Art im Flamenco. Der erſte dieſer 
Geſänge zeigt beſonders ſtarke arabiſche Einflüſſe in der andaluſiſchen Muſik. Die 
anderen Geſänge zeigen eine ähnliche Form, aber ihr Stil verändert ſich je nach 
der Gegend Andaluſiens. Die harakteriftifchen Züge der „Malaguena“ finden ſich 
in der „Grenadina“ in Granada wieder, die „Rondinas“ in Ronde, die „Carta- 
genas“ in Cartagena, aber jedes hat ſeinen perſönlichen Stil. 

Gleichfalls entſtammen die „Lequidilla“, „WManchetta“, „WMurciana“ oder 
„Sevillana“ den Städten Mancha, Murcia und Sevilla. 

Die „Tarantas“, „Tientos“ vervollſtändigt durch die „Alegrias“, „Bur- 
lerias“, „Peteneras“ und „Sandanguillos“ gehören unter die Gefänge des 
Slamenco. Die letzteren werden mit der Gitarre begleitet. Etwas ſpäter kamen 
dann noh hinzu die „Tangos“ und „Buajiras‘ mit ihrem erotiſchen Charakter 
eber ftilifiert durch das Flamenco, und vervollſtändigen damit die andaluſiſche 
Polksmuſik, der man dann noch die neueren Tänze die „Sarruca“ und den 
„Garotin“ hinzufügte. 

4. Rasgueado und Punteado. 

Die „FJlamenco“-Gitarre ſtimmt hinſichtlich der Spielbarkeit und Stimmung 
mit der klaſſiſchen Gitarre überein, aber ihre Technik unterſcheidet ſich weſentlich 
von der letzteren. Im „Slamenco“ bedient man ſich beſonders eines techniſchen 
Mittels, das man „Rasgueado“ nennt, das indeſſen von der klaſſiſchen Gitarre 
verworfen wird, 

Im Mittelalter gab es in Spanien die mafurifche und lateiniſche Gitarre. 
Die letztere nannte man die „Vihuela“, ein der modernen Gitarre ähnliches In- 
ſtrument, aber doppelhörig. Die Vihuela war in Spanien und Portugal das ver- 
breitetſte Inſtrument, ähnlich wie die Laute in Deutſchland, Frankreich, Italien, 
England und Slandern. Man ſpielte ſie Llote für Lote oder Punkt für Punkt, wo- 
durch die Bezeichnung „Punteado“ entſtanden iſt. Auf dieſem Inſtrument begleitete 
man urſprünglich die monodiſchen Geſänge, und auf dieſe Weiſe entſtanden die erſten 
polyphonen Verſuche. Die mauriſche Gitarre hatte mit dieſer große Ahnlichkeit, 
aber das Volk ſpielte ſie rein nach ſeinem muſikaliſchen Empfinden. Dabei wurden 
die Saiten mit der ru>wärtigen Fläche der rechten Hand immer zugleich ange-



61 Das „Flamenco“. 
FETT Er EEE TEE EEE EEE EIERN 

  

ſchlagen. Dieſer Anſchlag in vollen Akkorden folgte dem Rhythmus des Liedes, 
oder des jeweiligen Tanzes, und war nichts anderes als das augenblickliche „Ras- 
gueado“, alſo rein arabiſcher Herkunft. 

Die modernen Gitarreſpieler, die ſich des „Flamenco“ bedienen, haben in ihre 
Kunſt das „Punteado“ mit aufgenommen, während die Spieler der klaſſiſchen 
Gitarre, die in der volkstümlichen Inſtrumentalmuſik die <harakteriſtiſchen Merk- 
male und künſtleriſche Wirkung ſuchen, das „Rasgueado“ als einen Effekt benutzen, 
die ihrer Technik eine maleriſche Farbe gibt. 

Ein Unterſchied beſteht aber do< im weſentlichen zwiſchen dem klaſſiſchen 
und volkstümlichen Gitarreſpiel a 1a „Flamenco“. 

Vielleicht wird die erſtere eines Tages die Eigenſchaften der anderen in ſich 
aufnehmen, was ihr möglicherweiſe zu einer Bereicherung ihrer künſtleriſchen 
Mittel gereichen kann. Vielleicht wird aber audy das Volk, das ſic< immer mehr 
europäiſiert, ſie eines ſchönen Tages beiſeite legen, nachdem es ihr bis auf unſere 
Tage treu geblieben war. Dieſes wäre ſehr zu bedauern, und wir können hinzu- 
fügen, daß damit nicht nur die Kunſt des „Flamenco“, ſondern auch ein gutes Teil 
echter und wertvoller Volkskunſt zugrunde geben würde. 

5. Die Gitarreſpieler des „Flamenco“. 

Die Tradition dieſer Kunſt iſt dur< das Verdienſt einzelner hochbegabter 
voltstümlicher Künftler weiter getragen und aufrechterhalten worden. Ihre Llamen 
ſind unbekannt geblieben, vielleicht weil ihr Talent ebenſo groß war, wie ihre 
Beſcheidenheit. 

Getragen von einem reinen Empfinden, ohne Begehr nac< Ruhm oder Reich- 
tum haben dieſe Künſtler ihr ganzes Schaffen in den Dienſt dieſer Kunſt geſtellt, 
die für ſie nichts weiter als ein rein ſeeliſches Bedürfnis war. Sevilla brachte 
die bedeutendſten unter ihnen hervor und dieſe Stadt hatte ſelbſt den größten Anteil 
daran. Das „Flamenco“ drang in den Rhythmus ihres Lebens ein. Die Arabesken 
der „„Saetas“, das Rlappern der „Palilos“ (RKaſtagneten), die grazioſen und 
würdevollen Bewegungen der „Sevillanas“ find in das Gefühl aller derjenigen 
eingedrungen und haben ſich dort eingewurzelt, die die Tage ihres Dafeins unter 
dem lange der Gloden erlebten, die von den Türmen der „Biralda“ ins Weite 
getragen wurden. Ohne ſich davon Rechenſchaft zu geben, bat jeder von ihnen 
dieſes ſchöne Gefühl der Raſſe, wie ein Heiligtum in ſeinen Herzen bewahrt. 

Die Meiſter „Patino“ und „Poco el de Lucena“ waren ſeinerzeit die be- 
rühmteſten unter ihnen. Jetzt ſind „Raymon Vontaya“ und „LMonolete Llino de 
Huelva“ die am meiſten bewunderten. Ihre Kunſt beruht auf einem ſtiliſtiſchen 
Gefuhl, aber nicht auf einem Schema, denn dieſe Kunſt iſt nicht zu erlernen, wenn 
man ſie nicht in ſich trägt. 

WMatbilde Cuervas, eine Sevillanerin reinſten Blutes, iſt eine Vertreterin des 
„Slamenco“ außergewöhnlicher Art. Sie erhebt dieſe Kunſt ins Ariſtokratiſche und 
gibt ihr eine zarte weibliche LTote, die ſie viel ſenſibler und eindringlicher macht. 

Ihre bewunderungswürdig lebendigen Hände vermögen alle Geheimniſſe der 
andaluſiſchen Seele durch den Klang der einfachen ſechsſaitigen Gitarre erſteben zu 
laſſen. ) 
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Ernſt Biernath F. 
A m 24. April verſchied Herr Ernſt Biernath in Berlin Schmargendorf im 

59. Lebensjahre. Der Lliame Ernſt Biernath iſt vor allem durch ſein Buch 
„Die Gitarre ſeit dem 3. Jahrtauſend vor Chriſtus“ bekannt geworden. Er war 
der erſte, der es unternahm die Geſchichte der Gitarre zu erforſchen und ihren Ur- 
ſprung feſtzuſtellen. Mit einem Aufwand von wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit, un- 
gebeuerem Sleiß und Begeiſterung für das Inſtrument brachte er ein reiches 
Material zuſammen, das den Llachweis erbringen ſollte, daß die Gitarre zu den 
älteſten Inſtrumenten gehört und ihre vollſtändig ſelbſtändige Entwiklurg bat. 
Wie ſchwer dieſe Aufgabe war, wird erſt erſichtlich, wen'ni man erfährt, daß ſich 
der Verfaſſer viele Dokumente erſt mühſam zuſammenſuchen mußte, daß keine Vor- 
arbeit anderer ihm dieſe Aufgabe erleichterte und daß er ſich viele Klachweife erft 
aus anderen Sprachen überſetzen mußte. Wenn ſein Werk trotz allem Aufwand an 
WMüben nicht den gewünſchten Erfolg erzielte, ſo lag es wohl vor allem daran, daß 
es in einer Zeit erfebien, in der die Entwidelung des Gitarrefpiels noch in den 
Rinderfchuben lag, daß das Werk die ganze vorgefchichtliche Epoche der Gitarre 
behandelte und ſich faſt ausſchließlich auf dieſe beſchränkte und daß der Kreis, der 
an der Bewegung zugunſten der Gitarre teilnahm, noch ein ſehr kleiner war. Es 
gibt Bücher die zu früh kommen und ſolche die zu ſpät erſcheinen, und das 
Biernatbfehe Buch hatte entſchieden das erſte Schiſal. Ein Umſtand hätte 
ſicher no< dazu beigetragen, der Verbreitung dieſes Buches mehr zu dienen, 
die Beigabe von bildlichen Llachweiſen. Biernath hatte dieſe in muſtergültiger 
Weiſe vorbereitet, aber der Verleger entſchied ſich aus finanziellen Gründen gegen 
dieſe, ſo blieb eine Lücke, die indeſſen dem Buch ſeinen Wert nicht nahm. Das 
Originalmanuſkript, das' Biernath in liebenswürdiger Weiſe der Bibliothek der 
Git. Ver. ſtiftete, enthält die bildlichen Darſtellungen, die weſentlich zur Erhär- 
tung der aufgeſtellten Theſen beitragen. Bevor er an die Arbeit dieſes Werkes 
ging, hatte er ſchon ein reiches Material zur Gefchichte der Laute zuſammenge- 
tragen, aus dem er aber ſpäter nur hier und da einzelne Abſchnitte in Form von 
Aufſätzen veröffentlichte. Lieben dieſen Arbeiten erſchienen im Gitarrefreund und 
anderen Zeitſchriften noc< zahlreiche Aufſätze, die aber alle die vorgeſchichtliche 
Zeit der Gitarre behandelten. Jedenfalls hat Biernath durch ſeine Arbeiten den 
Beweis erbracht, daß es nicht immer eines gelehrten Titels bedarf, um eine gründ- 
lich wiſſenſchaftliche Arbeit zu liefern und die Anerkennung, die ihm für ſein Buch 
von der Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin zuteil geworden iſt, hat manche 
kritiſche Beanſtandung widerlegt. Ernſt Biernatb hatte das Gitarreſpiel nicht als 
ſeinen Beruf erwählt, wenngleich er auch lange Zeit als Gitarrelehrer tätig war, 
dieſen Beruf aber neben ſeiner kaufmänniſchen Tätigkeit ausübte. Sein Lehrer im 
Gitarreſpiel war ein gewiſſer Coronati, den er aber bald überflügelte. Geboren 
am 28. Vlovember in Wormdit in Oſtpreußen als Sohn eines Gerichtsſekretärs, 
beſuchte er das Gymnaſium in Allenſtein und widmete ſic nach Beendigung ſeiner 
Militärpflicht dem Raufmannberuf. Seine Freude an der Muſik und ſeine Liebe 
zur Gitarre überwogen eine Zeitlang ſo ſtark alle ſeine anderen Intereſſen, daß er 
in Berlin-Charlottenburg eine Privatmuſikſchule für das Gitarreſpiel gründete und 
ſie ſelbſt einige Jahre leitete. Während des Krieges zog er gleichzeitig mit feinem 
Sohne ins Feld. Flach feiner Rüdkehr aus dem Felde zwangen auch ihn die Ver-
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hältniſſe, ſich umzuſtellen und das Intereſſe an der Gitarre mußte vor anderen 
Lebensfragen zurüdtreten, wenngleich er feinem Inftrument bis ans Ende feiner 
Tage treu blieb. Der Bit. Vereinigung gehörte er als Mitglied feit ihrer Grün: 
dung an und unſere Zeitſchrift verdankt ihm eine Reihe wertvoller Beiträge. Sein 
Lieblingswunfch, das geſamte Material ſeiner Forſchung in einer Fleuauflage feines 
Buches veröffentlicht zu ſehen, ging leider nicht in Erfüllung, fo bleibt aber fein 
Verdienſt doch beſtehen, der erſte geweſen zu fein, der den Anſtoß zu einer weiteren 
Sorſc<hung auf dieſem Gebiet gab und als ſol<em gebührt ihm audy ein Platz 
unter denen, die ſich um die Geſchichte der Gitarre verdient gemacht haben. 

S. Buel. 

Domenigo Prat. 
Don $. Canis, Buenos Aires. 

Ars tinien iſt heute das Land, in dem das Gitarreſpiel nicht nur ungemein 
verbreitet iſt, ſondern auch die künſtleriſche Pflege dieſes Inſtrumentes auf 

einer ſehr hohen Stufe ſteht. Zeugen doch ſchon die vielen Lehranſtalten, die aus- 
ſchließlich der Ausbildung des künſtleriſchen Gitarreſpiels dienen, dafür, daß es 
ſich nicht um eine bloße Liebhaberei, ſondern um eine ernſte muſikaliſche Ausbildung 
handelt. Bei der vorwiegend ſpaniſchen Bevölkerung dieſes Landes war die 
Gitarre von jeher ein nationales Volksinſtrument, das künſtleriſche Gitarreſpiel 
indeſſen blickt auf keine allzu lange Vergangenheit zurü> und der erſte, der es dort- 
bin verpflanzte, war San Marti, ein Schüler Sors. Der raſche Aufftieg der 
letzten Jahrzehnte aber vollzog ſich in verhältnismäßig kurzer Zeit, die Impulſe 
dazu kamen aus dem Mutterlande Spanien. Wenn Argentinien heute über eine 
bedeutende Anzahl ausgezeichneter Virtuoſen und Lehrkräfte verfügt, wenn das 
Gitarreſpiel dort in wirklich vorbildlicher Weiſe gelehrt wird und das Inſtrument 
die hohe Wertſchätzung genießt, ſo dankt es dieſes in vieler Hinſicht der Wirk- 
ſamkeit Domenigo Prats. Er verpflanzte die ſpaniſche Schule des Gitarreſpiels, 
beſonders die Methode Tarrega nac< Argentinien und bewirkte damit einen 
völligen Umſchwung unter dem dort herrſchenden Virtuoſentum. 

Geboren am 17. März 1886 in Barzelona, erhielt er ſchon in ſeinem Eltern- 
hauſe Anregung zur Muſik und zum Gitarreſpiel. Sein Vater Thomas Prat, ein 
großer Muſikfreund und eifriger Gitarreſpieler, war ein Schüler Magnin Alegres 
und ein Sreund Tarregas. So hatte der junge Prat oft Gelegenheit, gutes Gitarre- 
ſpiel zu hören. Indeſſen begann er ſeine Studien auf dieſem Inſtrument erſt mit 
dem 13. Jahre und zwar unter Miguel Llobet, der damals 25 Jahre zählte. Den 
erſten Muſikunterricht genoß er während der Schulzeit und zwar auf dem Klavier. 
Das Studiun: bei Llobet dauerte 5 Jahre. Dann übernahm Tarrega die weitere 
Ausbildung des jungen Prat. Da er als Freund des Hauſes die Familie Prat oft 
beſuchte, ſo nahm er ſich des werdenden Künſtlers in liebevoller Weiſe an und be- 
ſchäftigte ſich mit ihm oft ganze Tage lang. Dieſer Unterricht dauerte bis zum 
Jahre 1907. Während dieſer Zeit genoß der junge Künſtler auch theoretiſchen 
Unterricht bei Manuel Burges.
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Im Jahre 1908 verließ er Spanien und unternahm ſeine erſte Konzertreiſe, 
die ihn gleich nach Argentinien führte. Krach einer Reihe von ſehr erfolgreichen 
Konzerten ließ er ſic< in Buenos Aires als Gitarrelehrer nieder. 

Eine kurze Unterbrechung ſeiner Lehrtätigkeit erfolgte nach 2 Jahren, da er 
ſich zweds Dervollftändigung feiner theoretiſchen Kenntniſſe zu einem ſechs- 
monatlichen Studium bei Joaquim Caſado nach Paris begab. Flach Argentinien 
zurükgekehrt, nahm er ſeine Lehrtätigkeit wieder auf und im Jahre 1915 konnte 
er die Erfolge ſeiner pädagogiſchen Tätigkeit durc< ein Schülerkonzert der Offent- 
lichkeit vorführen. Aus ſeiner Schule ſind eine Reihe hervorragender Künſtlerinnen 
hervorgegangen, darunter vor allem die erſtaunlich begabte Maria Luiſe Anido, 
ferner Irma Syaydhee Picazzo und Tecilia Rodriques Boque, die zu den erfolg- 
reichften Soliftinnen Argentiniens gehören. Unter den Pädagogen, die er ausge: 
bildet, ſeien Juſto- Morales, Vincente Gazkon, Obdulio Lunga, Adolfo Lung, 
Roberto Lorino, Carmelo Rizutti und Scandro a Caſtro genannt. Veröffentlicht 
wurden von ſeinen Werken techniſche Tonleiterſtudien, die mehrere Auflagen er- 
lebten. Die Zahl der für die Gitarre bearbeiteten Werke, von denen allerdings die 
meiften noch unveröffentlicht find, beträgt ungefähr 200, darunter 16 für 
2 Gitarren. 

Es lag auch in Prats Abficht die Methode Tarrega, die fich immer nur als 
Tradition erhalten hatte, als Schulwerk zuſammen zu faſſen und in Gemeinſchaft 
mit ſeinem Lehrer Tarrega herauszugeben. Leider vereitelte der Tod des letzteren 
dieſe Abſicht. Die Akademie Prat in Buenos Aires gehört zu den erſten und beſten 
Lehranſtalten für das künſtleriſche Gitarreſpiel. Sie weiſt eine ſtattliche Zahl von 
Schülern auf, die in einem ſechsjährigen Lehrkurs zur vollſtändigen Reife und 
Kenntnis aller theoretiſchen Fächer führt. 

Bund Deutſc<er Gitarren- und Lautenſpieler 
in der Tichechoflowatei. 

Hauptleitung: Prag XII, Vocelova 2 IV. Hugo Droedſel. 

SI en Wiedererwachen des Gitarreſpiels entſtand auch zugleich das Bedurf- 
nis nach einem Zuſammenſchluß, der in der Gitarriſtiſchen Vereinigung mit 

ihrem Sitz in München ſeine Verwirklichung fand. Bis zum Ausbruch des Krieges 
und ſelbſt in den erſten Kriegsjahren bildeten die Gitarreſpieler eine einzige große 
Gemeinde, deren Intereſſen durc) die Vereinigung und ihre Zeitſchrift „Der 
Gitarrefreund“ vertreten wurden. Erſt in der Llachkriegszeit trat eine Trennung 
ein, die durch die Verſchiebung der politiſchen Grenzen und die Bildung neuer 
Staaten bedingt und von dem damals herrſchenden Organiſationsbedürfnis be- 
günſtigt zu neuen Gebilden führte. Die von Oſterreich abgetrennten Deutſchen, 

- denen ein Zuſammenſchluß auch auf kulturellem Gebiet mit ihren Stammesbrüdern 
verwebret war und das Gitarrefpiel pflegten, ſchloſſen ſich zu einem eigenen 
Verbande zuſammen, der den Llamen „Bund deutſcher Gitarren- und Lautenſpieler“ 
erhielt. Der Gedanke ging von Prof. Mar Klinger aus, der auch den Ausbau 
feiner Jdee übernahm, und unterſtützt von einigen bereits beſtehenden Gruppen und 
begeiſterten Anhängern des Inſtrumentes eine Organiſation ſchuf, die bald eine er-
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freuliche Entwidlung zeigte. Um die Beziehungen unter den einzelnen Mitgliedern 
berzuftellen und aufrecht zu erbalten, wandte man fic) an die bereits beſtehenden 
Zeitſchriften, den Gitarrefreund und die neu gegründete Gitarre in Berlin, die in 
dankenswerter Weiſe die Dermittelung der Mitteilungen und Kachrichten des 
Bundes übernahmen, aber ſchon nach einem halben Jahre konnte der Bund zu der 
felbftändigen Herausgabe von den Bundesmitteilungen fhreiten. Im Laufe der 
Zeit entwidelte fich diefe zu einer periodiſch erſcheinenden Zeitſchrift mit Muſik- 
beilage. Die Schriftleitung lag in den Händen von Prof. Stanz Klinger in Reis 
<enberg, der ſich mit großem Eifer ſeiner Aufgabe unterzog und eine Reihe von 
Mitarbeitern, unter denen Prof. Max Klinger, Prof. Ferdinand Meininger, Paul 
Henker, Adolf Anton Winkler und Max Danek genannt ſeien, heranzuziehen wußte. 
Die Auflage ftieg bald und erreichte eine Höhe von 700. Diefe günftige Entwid: 
lung des Bundes in den erſten Jahren entfaltete ſich weiterhin in der Bildung 
zahlreicher Ortsgruppen, in denen ein reges gitarriſtiſches Leben herrſchte, in der 
Zuſammenſtellung einer Bücherei, die über 2000 Lliummern zählte und in der Ver- 
anſtaltung eines zweimaligen Preisausſchreibens für Lieder zur Gitarre und für 
Kammermuſik. Unter den Ortsgruppen beſtand die in Brünn bereits ſeit dem 
Jahre 1913. Von Mar Danek ins Leben gerufen, batte ſie ſchon vor dem Kriege 
durch zwei bemerkenswerte Veranſtaltungen mit dem Lautenſänger Rueff aus Kiel 
und dem Kammervirtuoſen 9%. Albert aus VWMünchen den Gitarreſpielern wertvolle 
Anregung vermittelt. Llach dem Ausſcheiden Daneks übernahm Sritz Czernuſchka 
deren Leitung. Seinen künſtleriſchen Fähigkeiten gelang es mit Hilfe ſeiner Mit- 
arbeiter Walter Hüttels, Guſtav Spatſches und Arthur Sigules, die Leiſtungen 
dieſer Ortsgruppe auf eine beträchtliche Höhe zu bringen. Zin Konzert der außer: 
gewöhnlich begabten jugendlichen Gitarrevirtuofin Luiſe Walker aus Wien und 
die Aufführung des erſten Römer-Quartetts krönten dieſe Bemühungen. Eine 
gleich günſtige Entwiklung wies auch die Prager Ortsgruppe auf. Von Anton 
Winkler gegründet wurde auch hier wie in den Städten Brünn, Reichenberg, 
Warnsdorf und Bilin die Rammermuſik gepflegt. Schon am 5. März 1922 wirkte 
ein Gitsrrechor bei der Uraufführung des Werkes, Deutſches Leben in Lied und 
Tanz, Worte und Muſikſätze des 16. und 17. Jahrhunderts im Lleuen Deutſchen 
Theater zu Prag. Llach Ausſcheiden des erſten Obmannes ging die Leitung an 
Paul Henker über. Die großen Pläne dieſes Ortsgruppenleiters konnten nicht in 
Erfüllung geben, da er ſich allzuviel der Jödegilde zuwendete. Seinem Llachfolger 
Richard Paulus gelang es, aus den Reſten der ſterbenden Ortsgruppe einige 
arbeitsfreudige Mitarbeiter zu gewinnen, die die Spieltätigkeit in Prag auf eine 
in den früheren Jahren nie erreichte Höhe brachten. Kammermuſik wurde überaus 
eifrig gepflegt; nach Münchner Mufter ein Gitarrequartett gegründet. Die von 
der Ortsgruppe veranſtalteten Konzerte von nur geladenen Gäſten waren weitere 
Beweiſe gedeihlicher Tätigkeit. Befreundete deutſche Vereine in Prag bewarben 
ſim wiederholt um Beiſtellung von Gitarremuſik bei Veranſtaltungen. Luiſe 
Walter und das Münchner Rammertrio Eonnten für Konzerte am Prager Boden 
gewonnen werden, wodurch das gitarriftifche Leben wefentlicy belebt und be: 
fruchtet wurde. 

Im Jahre 1926 wurde die Ortsgruppe Prag aufgelöſt und Richard Paulus 
gründete die Kammermuſikgemeinde Deutſcher Gitarriſten. Als eine beſonders ver- 
dienſtvolle Tat muß die Ausſtellung bezeichnet werden, die Herr Hugo Droechſel 
in der Prager Urania veranſtaltete. Sie bot einen Überbli> über den Stand des
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Gitarreſpiels früherer Zeiten und der Gegenwart, zeigte viele wertvolle alte und 
neue Inſtrumente und ſtellte der Initiative und den organiſatoriſchen Fähigkeiten 
des Veranſtalters das beſte Zeugnis aus. Auch in den anderen Ortsgruppen 
herrſchte in der erſten Zeit ein ziemlich reger Geiſt, der aber nicht in dem Maße 
zur Entfaltung kam, da ſie wegen der ortlichen Verhältniſſe auf manc<e An- 
regung von außen verzichten mußten. 

Die große Welle der Begeiſterung, die in den auf den Krieg folgenden 
Jahren das gitarriſtiſche Leben in ſo ſtarke Bewegung ſetzte und zu den Ronzert- 
reiſen der berühmten ſpaniſchen Meiſter in Deutſchland und Oſterreich Anlaß bot, 
teilte fich auch dem Bunde mit und half ihm zu einem raſchen Emporblühen. Die 
durch die Inflation aber und die darauf erfolgte Stabiliſierung bewirkte Umwer- 
tung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe ließ den Bund an dieſer Anregung nicht 
teilnehmen. Auf die eigenen Kräfte allein angewieſen und aus Mangel an An- 
regung von außen machte ſich bald eine rükläufige Bewegung bemerkbar, die den 
Leitern des Bundes die Arbeit ſehr erſchwerte, weil man ſie ihnen allein überließ 
und in vielen Dingen die Gefolgſchaft verſagte. Schon im zweiten Jahre tritt 
die Klage über Mangel an Mitarbeit auf. Die veränderten wirtſchaftlichen Ver- 
hältniſſe, die Verteuerung der Herſtellungskoſten der Zeitſchrift und vor allem die 
der erſten Begeiſterung folgende allmähliche Gleichgültigkeit, vielleiht wohl auch 
infolge der geiſtigen Einſtellung des heutigen Menſchen, ließen die Srage „Sein 
oder nicht ſein“ laut werden. Ein mehrfach an die Mitglieder gerichteter Appell 
um Mitarbeit fand nicht das gewünſchte Echo und ſo ſab ſich Prof. Mar Klin- 
ger nach vierjähriger mühevoller und opferfreudiger Tätigkeit gezwungen, fein 
Amt als Bundesleiter niederzulegen und die Mitteilungen des Bundes eingehen 
zu laſſen. Im Llovember vorigen Jahres ging die Leitung in die Fzände des Herrn 
Hugo Droechſel über. Auf der Bundesverſammlung im Mai 1927 wurden neue 
Beſchlüſſe gefaßt und die Reorganiſation des Bundes auf einer neuen Baſis angeregt. 

Die neue Bundesleitung hat es ſich zur Aufgabe gemacht, im Bunde alle 
deutſchen Gitarreſpieler in der Tſchechoſlowakei zu vereinen und will u. a. durc< 
Aufklärung und Weiterbildung der Anfänger und mittleren Spieler auch die 
fernere Zwe>mäßigkeit ſichern. 

Die älteſte Zeitſchrift „Der Gitarrefreund“ übernimmt nun als Bundesorgan 
die Vertretung der Intereſſen und Mitteilungen des Bundes. Wir hegen das Ver- 
trauen, daß dem neuen Leiter, deſſen Tatkraft und organiſatoriſches Talent die 
Ausſtellung zuwege gebracht hat, es auch gelingen wird, dem Bunde, deſſen Be- 
ſtehen für das Gitarreſpiel wichtig ift, zu neuem Leben zu verhelfen. 5. Buebk. 

größerer Genugtuung verzeichnen muß, als Konzertberichte. 
Wien: Das Wiener Gitarre - Streich 

Trio (Migiftrio) bat fi in die Wiener 
Mufilgemeinde gut eingeführt. Schon die 
Programmwahl ließ erkennen, daß die Herren 
m. Groß (Geige), ©. Sritz (Bratſche) und 
€. Dobravz (Gitarre) einem vornehmen Ziele 
zuſtreben, das der Gitarriſt mit umſo 

es einen neuen und erfolgreichen Schritt 
tätiger Propaganda für die noch oft ver- 
kannte Gitarre bedeutet. Leben älteren Kom: 
pofitionen von Molino und Diabelli ftanden 
moderne Schöpfungen 9. Gottings, welche 
einwandfrei bewieſen, daß die Gitarre auch 
der modernen Harmonik Ausdruk und Ge- 
ſtalt zu geben vermag. Somit hat das
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Streben des Trios, 'das Gegenwartsſchaffen 
in dieſer Hinſicht anzuregen und ihm Inter- 
pret zu ſein, Erfolg gebracht. Originell 
klangen Trio-Bearbeitungen von Schubert- 
Liedern, welche der Sängerin, Frau Anni 
Golling, reichſten Beifall brachten. Stetiges 
Anwachſen der Wiener Gitarregemeinde be- 
zeugt die Erfolge des abgelaufenen Spiel- 
jahres. ET DELT 

Steyr.Unſeren vielen Sreunden des Zither- 
und Gitarreſpiels bot ſich am 25. v. M. im 
Raſino wieder die Gelegenheit, bei vollendet 
meiſterbhaftem Spiel auf dieſen beiden Inſtru- 
menten einen künſtleriſch genußreichen Abend 
zu erleben, da der hier ſchon beſtens einge- 
führte Zither- und Gitarrevirtuoſe Fritz 
Müblbölzl aus Münden auf einer Kon- 
zertreiſe von Wien nach Linz wieder einen 
Abſteher nac< Steyr gemacht hatte. Eine 
zahlreiche Beſucherſchaft füllte den Konzert- 
ſaal ſo ziemlich und der warme Beifall, den 
die geſpannt lauſchenden Zuhörer den Dar- 
bietungen des Konzertgebers ſpendeten, be- 
wies, daß alles begeiſtert war von der Kunſt 
Mühlpölzls, der das Konzert mit einer auf 
der Zither techniſch und im Vortrage glän- 
zend geſpielten Sonate in C-Dur von J. Pugh 
eröffnete.. Die Zither rauſcht unter ſeinen 
Händen in geradezu orcheftraler Tonfülle auf 
und entzüct zugleich durch zarte, gefühlvollſte 
Klangſchönheit. Den Großteil der folgenden 
Vorträge brachte Mühlhölzl auf der Gitarre 
zu Gehör, als deren hervorragender Meiſter 
er fi) erwies. Er ſpielte in der erſten Ab- 
teilung ein einzig liebliches Menuett von 
Sor, ein ſtimmungsvolles Andante von 
Torroba, eine einfchmeichelnde Barcarole von 
Mertz, eine reizende Mazurka von Tarrega 
und kunſtvoll vertonte Mozart-Variationen 
von Sor und ließ nach einer Pauſe weitere 
prächtige Gitarrevorträge folgen, aus denen 
beſonders „Legende“ und „Spaniſcher Tanz“ 
von Albeniz ſowie eine äußerſt klangſchöne 
Etude von Allard und eine ſehr hübſche 
Serenade von Malats hervorgehoben zu 

   
Gitarre 

Achterform. Copie nach Guadanini, 
ausgeführt von Sprenger in Frank- 
furt a, M. zum Preiſe von Mk. 250 
mit Holzkaſten und Überzug zu 
verkaufen. Näheres Sekretariat 
der Git. Ver. München, Send- 
lingerſtr. 75/1. 

   

  

    
      
        

    

werden verdienen. Die prächtige, klangreine 
Themenführung, der feinfühlige Vortrag und 
die beſtechende Technik des Künſtlers auf der 
Gitarre ſind Vorzüge, die nur einem von 
Srau Muſika beſonders Begnadeten zu eigen 
ſind. Zum Abſchluß des Abends brachte 
WMühlhölzl auf der Zither die jedes Ohr 
feſſelnde Phantaſie „Celeſta“ von Kollmanek 
und infolge des nicht endenwollenden Bei- 
falles noch eine Zugabe zum Vortrage. Voll 
befriedigt verließen alle Beſucher den Ron- 
zertſaal, dankbar dem Muſikhauſe R. Won- 
druſchka, das dieſes abermalige Auftreten 
Mühlpölzls in Steyr vermittelt hatte. 

Muſikbeilage. 
Zu unſerer Muſikbeilage. Wir bringen 

diesmal eine Etüde des bekannten ſpaniſchen 
Gitarrevirtuoſen Emilio Pujol aus Paris, 
die er uns in dankenswerter Weiſe über- 
laſſen hat. Bei dieſer Etüde iſt es von Wich- 
tigkeit den Fingerſatz der rechten und linken 
Hand genau zu beobachten. 

Beſprechungen. 
Im Verlage Ernſt Biſping, Münſter 

i. W., ſind neue Schubertlieder zur Gi- 
terre erſchienen. Als Herausgeber zeichnet 
Alfred Rondorf und in der Einleitung 
glaubt er die Echtheit der Originalſätze als 
von der Hand Schuberts anzufehen. Die 
Lieder wurden in Privatbeſitz aufgefunden 
und ftammen, laut Signatur, aus der Revo: 
lutionszeit des Jahres 13848 von Wiener 
Studenten, die in der Feſtung Komorn in- 
terniert waren, und denen infolge ihrer 
guten Führung geſtattet wurde, Gitarre- 
ſpiel zu betreiben. Schon die beiden der 
Sammlung zuletzt angefügten Lieder „Die 
Sorelle“ und „Das FSiſchermädchen“, deren 
Gitarreſatz von der Hand Diabellis ſtammt, 

  

Dogengitarte 
(Unico Henſel) 10ſaitig, Paliſander, 
beſonders gutklingendes Inſtru- 
ment mit Formenkaſten, iſt um- 
ſtändehalber billig zu verkaufen. 
Näheres dur< Sekretariat der 
Git. Ver. München, Sendlinger- 

| ftraße 75/1. 
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laſſen dieſe Annahme etwas fraglich er- 
ſcheinen. Auch der Gitarreſatz zum „Erl- 
könig“ durfte dieſen Zweifel eher verſtärken, 
als vermindern. Die Sammlung enthält 
außer den eben genannten Liedern noc< das 
WMorgenlied „Wohin?“ und „Der Einſame“ 
und wird von denjenigen, welche Schubert- 
ſche Lieder zur Gitarre ſingen wollen, ſicher 
begrüßt werden. B.- 

Aus meinem Vortrage mit 12 ausge- 
wählten Liedern, bearbeitet von Dr. Hans 
Ebbede, erſchien im Verlage C. Hochſtein, 
Heidelberg, mit dem Inhalt: Aus Krieg 
und Frieden, aus deutſchen Gauen, von Liebe 
und Tanz, von Rittern und Ruinen, ſomit 
für jeden etwas. Die Begleitung iſt nicht 
ſchwer geſetzt und kann von einem halbwegs 
guten Gitarriſten leicht geſpielt werden. 

Heinz Clos ließ ein zweites Heft mit 
10 meiſt alten, bekannten Liedern folgen. 
Der Gitarreſatz iſt leicht ausführbar, aber 
doch wirkſam, und - in den gebräuchlichen 
Tonarten. Jeder Lied iſt mit einer dem 
Texte paſſenden Zeichnung geſ<mü>t von 
Kramer. 

ingefandt. 
Gitarrepolitik. Welche Sormen die leidige 

im Dienſte eines beſtimmten Kreiſes ſtehende 
Gitarrepolitik annehmen kann, biefür legt 
eine im 4. Heft vorliegende „Fachzeitſchrift“ 
Zeugnis ab, für die Prof. Jakob Ortner als 
Sserausgeber und Ing. Hans: Schlagradl 
als verantwortlicher Schriftleiter zeichnen. 

Offenbar als Illuſtration des im 1. Heft 
entwidelten Programmes, daß ſich dieſes 
Blatt „in voller Freundſchaft und Überein- 
ſtimmung mit München dieſem zur Seite 
ſtellen“ will und „getragen von der Über- 
zeugung, daß alles, was ehrlich und gut 
iſt, ſich durchſetzen muß“ ergeht ſich bereits 
im 2. Heft ein vielleicht in Innsbru> be- 
Eannter aber in Wien noch unbekannter Herr 
Lois Röllin einer Weife über Heren Scitg 
Buek, die, wenn ſchon Herr Buel ganz un: 
bekannt und verdienftlos wäre, nur einen 
Schluß zuläßt -- nämlich auf die Perſon 
des Schreibers und der für die Veröffent- 
lihung Verantwortlichen. 

Wer halbwegs in der git. Bewegung 
Beſcheid weiß -- und zumindeſt von ejnem 
Herausgeber und „Verantwortlichen“ eines 
ſich „ernſt zu nehmenden Fachblatt“ -- und 
„verläßlichen Wegweiſer“ nennenden Druc- 

produktes müßte man dies vorausſetzen -- 
und ſo ſchreiben kann, für den ſind Grill- 
parzers Worte geprägt: 
Wer fremden Wert die eigne Bruſt verſchließt, 
Der lebt in einem öden Selbſt ein Darbender, . . 

Ein weiteres Beiſpiel, wie ſich in dieſem 
Blatt der Programmpunkt „eine Brüdke zu 
bauen von den Gleichgeſinnten und Gleich- 
ſtrebenden“ praltifh auswirkt, bietet im 
4. Heft ein Artikel „Oſterreichs Gitarremuſik- 
pflege“ eines Herrn Erich Borgmann. Llach 
Viennung mehrerer Hlamen aus dem gegen- 
wärtigen git. Leben Wiens, verblüfft Einge- 
weihte der Satz „Die Wiedererwekung und 
Erſtaufführung des Gitarrequartettes von 
Schubert iſt uns gutzubuchen. „Uns“ aber 
iſt der“ gefliſſentlich nicht genannte Mar 
Danebk, der im monatlangem zähem Eifer 
vom Dreimaskenverlag die Herausgabe des 
ſtreng gehüteten Quartettes noc< vor der 
Veröffentlichung erreichte und bei der Erſt- 
aufführung in Wien den Gitarrenpart auch 
in künſtleriſch vollendeter Weiſe ſpielte; ſo 
ſtellt ſich der Bericht als, gelinde geſagt, 
vollſtändig uninformiert heraus. Max Daneks 
fachlihem 'Wiſſen und Können hat die 
Gitarriſtik Wiens, ſeiner durh Wort und 
Tat wiederholt bewieſen ehrlichen 
Sreundſc<haft aber auc< mancher Herr ſo 
manches zu danken -- ebenſo wie Herrn Buel. 

So ſehen alſo Worte und Taten ver- 
ſchiedener Herren aus; wenn dieſe aber viel- 
leiht damit rechnen, daß die vornehmen 
Menſchen fich. nicht wehren, ſo täuſchen ſie 
ſich gewiß, denn es werden ſich immer Leute 
finden, die für diefe noch eine Lanze brechen. 

I. Herzog, Wien. 

Mitteilungen. 
Die Spielabende der Gitarren-Gilde in 

Hamburg finden ab September jeden Montag 
Abend s1Ya—10 Uhr in den Räumen des 
Mufikinftituts Gärtner Hamburg, Eppen- 
dorferbaum 30, ftatt. 

Bei Anfragen an das Sekretariat bitten 
wir Rücporto beizulegen, da eine Rück- 
antwort bei den jetzigen erhöhten Porto- 
fpefen ohne Rüdporto nicht erfolgen kann. 

Miguel Llobet beabſichtigt im Herbſt 
(Oktober) wieder in Deutſchland zu ſpielen. 
Gitarreſpielende Kreiſe, die Intereſſe an 
einem Llobetkonzert haben, werden gebeten, 
dieſes der Suddeutſchen RKonzertzentrale, 
Münden, Haydnſtr. 12 mitzuteilen. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Friß Buer, München, Reitmorſtr. 52.



  

  
An jede MIETE Adreſſe verſende 

koſtenlos: 

Allerhand von der 
Gitarre und Laute 

Ein handbuch für Gitarre- und 
Lautenſpieler und ſolche, 

die es werden wollen 
72 Seiten Umfang, Runſtdrupapier, 
reich illuſtriert, und mit ee 
feitigen Dorwortvon S. Buell, München 

Friedrich Hofmeiſter, Leipzig 
-Schließfach 181     

Gebe ab: Hocdſfeine 

Terz-Gitarre 
Wappenform, Erbauer Raab, 
la im Ton, beſtes Griffbrett, 
kaukaſiſ<er Nußbaum; dazu ein 
feines Etui, zuſammen Mk. 80.--. 
Horſt Waguer, Bemme 
bei Fredersdorf a. d. Oſtbahn, 
Roonſtr. 32. 

Richard Jako 

   

KARL MÜLLER 
Runst-Atelier für Geigen-, 
Gitarren- und Lautenbau 

Zeugg.229 AUGSBURG Telef. 1069 

Präm.m.d.Silb. Med, 
Landes - Ausstellung 
Nürnberg 1906 zuer- 
kannt für sehr gut. u. 
sauber ausgeführte 
Streichinstrumente, 
sowie f. vorzügliche 
Lauten u. Gitarren. 

Lauten, 
Wappen- und 
Adhterform-Gi- 
tarren, Terz-, 
Prim- u. Baf- 

Gitarren 
6 bis 15saitig; mit 
tadellos reinstim- 
mendem Griffbrett u. 
vorzüglichem Ton. 

Reparaturen in kunsigerechter Aus- 
führung. / Garantie f. Tonverbesse- 
rung. / Beste Bezugsquelle f. Saiten. 

Spezialität: 

auf Reinheit u. Halibarkeit auspro- 
bierte Saiten. Eigene Saitenspinnerei. 

  
  

  

  

     
   
   

    

       

Fort mit unreinen Darmſaiten! 
Wirklich quintenrein und haltbar ſind 

Kothe - Saiten, 
dieſelben koſten E. 80 Pf., H. 1 Mk., G. MX. 1.20, 
D.A.E. 30, 35 u. 40 Pf., Eontrabäffe 50—60 pf. 
Ferner liefere ich glattgeſchliff. Silber - Saiten- 
Bäſſe, welche dauernd blank bleiben. D. A. E. 
zu 40, 50 u. 60 Pf. Contrabäſſe 75 Pf. G.u. H. 
Seide befponnen Marfe Dorpahl 30 Pf. Gleich- 
zeitig empfehle ich meine felbft gebauten Meifter- 

inſtrumente. 

G. Wunderlich, Kunſtgeigen- u. Lautenbaumeiſter 
Leipzig, Zeitzerſtr. 21. Eigene Saitenſpinnerei. 

  

Markneukirchen888 
Kunstwerkstätie für Gilarrenbau 

ür s lj t erstkl. nur von Meisterhand gebaute Instrumente; 

DiISTEN Spez; TeorreSs-Gitarre das boste der Gegenwart, 
A „Konzert-Kontra‘‘-Gitarre gesetzlich geschützt 

® Nr.953 371 mitfreischwingenden Kontrabässenf. Solospiel. 

Schüler- u. allerfeinste Luxusgitarren. Spez. Tielke-Gitarren. 
Große Musierlager. Garantiert quinienreine Saiten. Ges. gesch. Warenzeichen „Weißigerber“. Gegr. 1872. 

 



  

Chvromeatiſche 

Harfen 
54 und 68 Saiten, 165 cm hod, 
fauberfte Ausführ., reine Stimmung, 
Stil A G25 RM., StilB Am. 

Leichte Teilzahlung 

für Dereine. 

Sonderkatalog zur Derfügung. 

Meine 

Mandolinen 
werden von vielen Vereinen ihres 
Wohlklangs und der vollendeten 

Bauart wegen bevorzugt. 

Lauten 
Gitarren 

Modell „Torres“ 

Mandolon-Celli 
und -Bäſſe 
Balalaiten 

alle dieſe Inſtrumente liefere ich 
Ihnen prompt und preiswert. 

Haltbare Saiten 
als Neuheit für Bitarriften: 

Granitfaiten 

beſter Erſatz für Darm. 

Preisbuch auf Verlangen. 

Ale Iuftenmente gebe ich auf 
bequeme Teilzahlung ab. 

Wilh, Herwig 
Markneukirchen Sa. Nr. 206 

Gegr. 1886. 

       Aquado 
Oden dür die Klar 

neu herausgegeben 

von 

Bruno Henze 
M&.3.-: 

| Zum Studium unentbehrlich! 

Verlag SchleSinger 
Berlin - Lichterfelde 

Lankwitzerstr. 9. 

  

     
    

      

  

  

  

  

        

JOSEF:Z U TER: 

Handbuch 
der Laute und 

Gitarre 
(Lexikon). 

Ein Nachschlagewerk über alle 
Gebiete der modernen und histo- 
rischen Lauten-u. Gitarren- 
kunst in Lieferungen (Lex. 8°, 
je 50 8., Petit-Lettern, zwei- 
spaltig) auf holzfreiem Papier in 
vornehmer Ausstattung. — Die 
Gesamtausgabe umfaßt mindestens 

sieben Lieferungen. 

Preisder Einzellieferung: 
S 3.60 für Österreich. 
RM.2.40 für alles Ausland. 

DerBezug der 1. Lieferung verpflich- 
tet zur Abnahme des ganzen Werkes. 
  

Redaktion und Verlag: 
Wien V, Laurenzgasse 4   
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Handgearbeitete 

j ; nm MG 

a gebaut in der Meisterwerkstätte 
Franz Hirsch in Schönbach 

Ga En von Ktsch. 300.— aufwärts. 3 

- Gitarren und -Lauten mach = 
Mü chner und spanischen 

‚hervorragender 
nd in allen K angfarben. 

Ei MEN, u 

Alleinvertretung Hugo Droechsel, Prag Xu jj 
(Weinberge) Vocelova alu, Tschechoslowakei. 

: Mitglieder itaristischer Vereinigungen, Clubs u. Lehrer Vorzugspreise ! 

‚Preislisten freit a  
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VERLAGSWERKE 
Musik für Gitarre allein, oder für zwei Gitarren: 

NAGELI-REDLINGER, Goldene Abendsonne, Fantasie. 
REDLINGER, FERD. In froher Stunde, Ländler. 

- Durch Feld und Wald, Marsch. 
Nocturne, Nachtständchen. 
Menuett. 
Serenata. 
Abendgruß, Konzertstück. Preis zusammen Mk. 5.50 

  

e
p
 

Für Gesang oder Mandoline mit Gitarre-(Laute)-begleitung: 

REDLINGER, FERD. .Volkslieder-Album, sehr beliebt . . ... 2.222... Mk. 3.— 
LÖWE-REDLINGER. Die Mutter an der Wiege... ........ - . . . Mk. 0.80 

Für zwei Mandolinen, Mandola, Gitarre: 

REDLINGER, FERD. WESSEN UNG: Gavotte str: re MEERE LE FIS Mk. 0.80 
Herr E. G. schreibt: „Besonders dankbar ist die Feststimmung die alle gern spielen. 

— Mandolinenklänge, Marschlied . - »... 222.220. Mk. 0.80 
—_ Weihnachtsfantasie I u. I. Die beliebtesten Weihnachts- 

lieder mit sehr melodischen Zwischenharmonien . . . Mk. 3.— 
— Näh nicht liebes Mütterlein -. . -. : .: 2 2 2 2 2 20. Mk. 1.20 
— Aussalter: Zeit; Walzer.» 0.02.22 2 Gore Mk. 0.80 
— Auf grüner Heide, Walzer . . ...: 2.2.2222 2020. Mk. 0.80 
— Reich mir die Hand. Mazurka . » ». . 2... 22 220% Mk. 0.80 

HAHNEL-REDLINGER. Auf sanften Wellen. . . :.: 2.22 2 22200. \ Mk. 080 
— Freie. Bahn, ‚Galopp Sun en ee. Be 

WAGNER-REDLINGER. Einzug der Gäste auf Wartburg ...... He ) Mk. 0.80 
— O, du mein holder Abendstern -. - . . . . . . . . . . Re: 

SCHUMANN-REDLINGER. Träumerei. . .. .: 2: 2:22 2 nn ne. | Mk. 0.80 
ERNST-REDLINGER. Lia ASta, Rheinländer .......... EEE „HDS Eee 

Musik für Mandoline Solo: 

ae _ REDLI \GER, FERD. 18 Solis. Volle Harmonie im großen Akkordstil. a in ui = us NEIN 
TT TUPrämüert auf der 1 NEE AUSSERGE at DOSE MEA Me | 

Neu erschienen für Mandoline Solo: 

REDLINGER, FERD. Marianne. Polka brillane. . . 2... 22222200. Mk. 1.50 
--- Eleganz, Konzert-Marzurka :. . ........ 2... Mk. 1.50 

Wer sich dem höheren Spiel auf der Mandoline zuwendet, studiere die zuvor angezeigten 
Solis. Sie vermitteln innige Empfindung und bieten dem Vortragenden wie auch dem Zuhörer 
ästhetische Genugtung. 

Einige freiwillige Anerkennungen bestätigen dasselbe. 

9. IV. 21. A. Bu „Ihre Solis machen mir Freude und Spaß. Ich kann meine Hochachtung 
aussprechen. 

22. XI. 23. H. W. Bern. Ich kenne verschiedene Ihrer Werke und möchte’diese ständig am 
Lager haben. 

18. IX. 23. J. P. in W. Mit Dank bestätige ich freudig Ihre Sendung. Ich bin hoch be- 
friedigt von Ihren gradezu erbauenden Werken. Durch solche Literatur gewinnt 
die Mandoline an Wert und Anschein. Es hat mich keinesfalls gereut, kurz vor 
meiner Konzertreise ins Ausland Ihre Werke kennen zu lernen. ar ja der Zweck 
nur der, noch Stoff evtl. zu finden, und ich habe solchen gefunden, solchen, der im 
Rahmen des Möglichen, Natürlichen, Herzlichen und Seelischen sich bewegt. — In 
Amerika usw. werde ich für Ihren Verlag nach Kräften werben um deutsche Kunst 
zu bieten.“ 

15. IV. 25. F.K. „Ihre Soli mit großem Erfolg vorgetragen.“ 
27. IV. Hamburg. Ihr Soli „Traumbilder“ erhielt ich Kürzlich. Es ist köstlich. Solche 

Mandolinen Solis sind selten. Unter anderen spielte ich auch Ihre „Romanze“, ferner: 
„Andante religioso“ und andere Solis von Ihnen. 

8. 1. 27 schreibt ein Solist: Ich spiele Kompositionen von „Munier“, nur Ihre Redlinger 
Kompositionen sprechen beim Publikum mehr an, und falls Sie etwas Neues haben, 
bitte ich darum. 

4. V. 27. Die beiden Solis „Marianne“ und „Eleganz“ gefallen mir ganz besonders. Wenn 
auch durch den Wechsel der Akkorde etwas schwierig, aber deshalb sehr für jeden 
Mandolinenspieler zum Vorteil. 
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Die bekannte Mandolinenschule F. Redlinger 

Wissenschaftlich geordnete Stufenfolge in zwei Teilen. 

Prämiiert mit der goldenen Medaille. Preis: I. Mk. 2.50 II. Mk. 3.— 

Ist nach freiwillig übersandten Begutachtungen ein vollständiges Lehrwerk, nach welchem 
Lehrer mit vollem Erfolg das richtige Spiel auf der Mandoline lehren. 

Demnächst erscheint das Akkordspiel auf der Mandoline von Ferd. Redlinger. 
| Inhalt: 

Einführung in die Akkordlehre, Theoretische und praktische Anleitungen. Kleine Solis. 

  

Alle Werke zu haben: 

Musikverlag „Muverma“, Bin.- Zehlendorf-Mitte, Jänickestr. 85. 
Berliner Musikalien Druckerei G.m.b.H. 
 


